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Liebe Leser,
man kann sich nur freuen über so viel Auf-
bruchstimmung in unseren Kirchen. Nach den 
„Leitsätzen“ will nun ein „Kirchenkompass“ in 
die Zukunft weisen, und  „Gemeindentwick-
lung“ wird mit ganzer Kraft gewollt. 
„Vertraut den neuen Wegen“– der Anfang eines 
wirklich wunderbaren neuen Kirchenliedes 
von Klaus Peter Hertzsch – das ist die Losung! 
Sollen wir nicht jubeln über so viel Aufbruch?
Oder ist Vieles nur reiner Zweckoptimismus? 
Dagegen steht:
Gottesdienstbesuch: rückläufi g. Jugendarbeit: 
weithin ein braches Feld. Hauptamtliche: 
meist überlastet. Predigten: meist gute Vor-
lesungen - ohne Leidenschaft, zum Glauben 
führen zu wollen. Gruppen im Gottesdienst: 
anwesend nur, wenn sie ihren „Auftritt“ 
haben. Ethische Orientierung der Mitglieder: 
jeder nach seiner Facon. Einheit in der missio-
narischen Leidenschaft: kaum zu fi nden.
Ist das alles zu pessimistisch? Oder wäre es 
nicht an der Zeit, auf dem Boden der Realität 
neu mit der Gemeindeentwicklung zu beginnen? 
Wer als Christ so fragt, wird unweigerlich 
auf die Grundlagen stoßen, auf denen die 
neutestamentliche Gemeinde sich „entwickelt“ 
hat. Er fi ndet sie in der Apostelgeschichte. 
Nach der aufrüttelnden, jesuszentrierten und 
schonungslos-offenen Predigt von Petrus 
am ersten Pfi ngsttag fragten die Menschen: 
Was sollen wir tun? Und sie bekommen eine 
prompte Antwort: Kehrt um! Lasst euch her-
ausretten aus einer verkehrten Generation!
„So kann man doch nicht predigen!“ – würden 
viele heute sagen. Aber die Reaktion war eine 
wunderbare „Gemeindeentwicklung“!  „ ...und 
der Herr fügte täglich zur Gemeinde hinzu, die 
gerettet wurden.“
So hat alles damals begonnen. Und jeder 
Aufbruch in der Kirche Jesu Christi beginnt 
mit den gleichen Schritten: Umkehr des Lebens 
von den verkehrten Wegen, die in die Gottes-

trennung führten! Das herausfordern-
de Wort der Verkündigung neu 

annehmen! Das Wachstum und 
die Entwicklung der Gemein-

de konkret vom lebendigen 
Gott erwarten und erbitten. 
Mit Bekehrungen rechnen; 
sie als „fröhliche Alterna-
tive“ verkündigen und in 

vielfacher Weise dafür beten.

Ihr Hermann Traub
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Monatsspruch

Jesus Christus spricht:
„Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt 
gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele?“ 
Matthäus 16,26

Vor Jahren klebte einer unserer Söhne eine große runde 

Plakette mit der Aufschrift „Gott kennen ist Leben“ auf 

den Kühler meines Autos. Er war begeisterter Jungschar-

leiter und hatte dieses Leben für sich selbst entdeckt. Au-

ßerdem hatte er gerade den Führerschein gemacht und 

durfte mein Auto mitbenutzen. Dass ich diesem Aufkleber 

zustimmte, setzte er wohl voraus. Jedenfalls hat er mich 

nicht gefragt. Ich erinnere mich an ein gewisses Unbeha-

gen; ich trage oder fahre mein Bekenntnis nicht gerne vor 

mir her. Aber nun war es einmal geschehen. 

Womit ich nicht gerechnet 

hatte, - wie oft ich von wild-

fremden Leuten auf dieses 

„Gott kennen ist Leben“ ange-

sprochen wurde: „Glauben Sie 

wirklich, was da vorne steht?“ 

„Kennen Sie Gott?“ „Wie ha-

ben Sie ihn denn kennenge-

lernt?“ Oder auch: „Das sehe 

ich aber ganz anders; bewei-

sen Sie mir mal, dass es diesen 

Gott überhaupt gibt!“ So oder 

ähnlich lauteten die Fragen 

oder Kommentare. Und wäh-

rend ich meine Einkäufe in den Wagen verstaute, ergab 

sich am Straßenrand oder auf Parkplätzen manches Ge-

spräch.

Und genau um dieses Leben geht es in unserem Monats-

spruch, wenn es dort heißt: „..und nähme doch Schaden 

an seiner Seele.“ Denn mit „Seele“ meint die Bibel immer 

den ganzen Menschen nach Leib, Seele und Geist, sein Le-

ben eben. So könnte man genau wie im Vers zuvor von 

Menschen reden, die ihr Leben einbüßen oder verlieren.

Das Leben verlieren

Man kann also die ganze Welt gewinnen, sagt Jesus, und 

dabei schweren Schaden nehmen, nämlich sich selbst, sein 

Leben verlieren. Sicher wollen wir nicht die ganze Welt ge-

winnen. So unbescheiden sind wir ja gar nicht. Aber mit-

nehmen, was sich uns bietet, das wollen wir schon. Wir 

haben doch ein Recht auf ein bisschen Glück und Freude. 

Und vor allem wollen wir uns sichern, was wir haben: Ge-

sundheit, Ansehen, Einfl uss und auch Anerkennung und 

Erfolg im Beruf. Wahrscheinlich tragen insgeheim viele 

von uns eine Wunschliste mit sich herum mit dem, was 

sie gerne auch noch hätten und erreichen möchten. Und 

die Werbung gaukelt uns ständig vor, was wir unbedingt 

noch zum Leben und zu unserem Glück brauchen.

Nun missgönnt uns Jesus weder Glück noch Freude, noch 

hat er je Reichtum und Erfolg verurteilt. Und es wäre auch 

zu kurz gegriffen, wenn man meint, es ginge hier nur um 

Gewinnstreben und Lustgewinn. „Die ganze Welt gewin-

nen“, das kann auch das totale Aufgehen im Beruf sein, 

der nicht nur alle Zeit, sondern darüber hinaus auch alle 

Gedanken besetzt hält. Es kann heißen, süchtig werden 

nach Erfolg, was uns dann 

Niederlagen nicht mehr ver-

kraften lässt. „Die ganze Welt 

gewinnen“ kann alles heißen, 

was uns das Leben einbüßen 

lässt, weil wir nicht mehr frei 

sind für Gott.

Das Leben gewinnen 

„Suchet mich, so werdet ihr 

leben“, lässt uns Gott durch 

den Propheten Amos sagen. 

Und hier lädt uns Jesus ein, 

ihm nachzufolgen. Ihm, der 

gekommen ist, damit wir „das Leben und volle Genüge“ 

haben. Dabei lässt er keinen Zweifel darüber, dass sein 

Weg ins Leiden und Sterben und dann durch den Tod zur 

Auferstehung gehen wird.(V.22) Wer das Leben sucht, 

Leben, das diesen Namen verdient und das sich wirklich 

lohnt, der muss sich entscheiden, ob er bei Jesus blei-

ben und akzeptieren will, dass es am Kreuz vorbei keine 

Nachfolge gibt, oder ob er ohne Jesus sehen will, wie er 

am besten durchkommt. 

Dass wir bei Jesus bleiben, dass er den ersten Platz ein-

nimmt – und nicht all das , was uns sonst auch noch so 

wichtig ist, darum geht es. Denn ohne ihn leben wir am 

Sinn und an der Bestimmung unseres Lebens vorbei. Sin-

nerfülltes Leben, gelingendes Leben, Leben, das sich ein-

mal nicht als verfehltes Leben entlarvt, Leben, das den 

Tod überdauert und in Ewigkeit währt, das ist der Mach-

barkeit entzogen. Niemand kann sein Leben sichern, 

- durch nichts, was diese Welt zu bieten hat. Aber man 

kann es gewinnen, wenn man sich an Jesus verliert.

Ingeborg Fischer
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Ziel und Richtung
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licher Freude und Stärkung“, ja „ein 
leibliches Gnadenzeichen der Gegen-
wart des dreieinigen Gottes“. Christ-
liche Gemeinschaft ist „Gemeinschaft 
durch Jesus Christus und in Jesus 
Christus“. Denn: „Der Christus im 
eigenen Herzen ist schwächer als der 
Christus im Worte des Bruders; jener 
ist ungewiss, dieser ist gewiss.“
 
These 1: Wir haben Grund dankbar zu 
sein, wenn wir in Gemeinschaft glau-
ben, also Gemeinde erleben können. 
Gemeinde ist nicht zuerst ein Grund 
zum Nörgeln und Klagen, ein Grund 
zu Sorge und Mühe. Sie ist eine Gabe 
Gottes, der uns so und nicht anders 
in seiner Nähe hält. Diese Gabe gilt 
nicht nur uns; sie zielt auf alle Men-
schen. 
Und dann: Es ist Gottes Wille, dass 
wir nicht für uns allein, nicht privat, 
sondern mit dem anderen zusammen 
im Glauben leben und im Leben glau-
ben. Und es ist Gottes Wille nicht al-
lein für uns, sondern für jeden Men-
schen. 

I.: Gesunde Visionen 
von der Gemeinde Jesu 

fi nden
 Wo soll Ihre Gemeinde in 5 Jahren 
stehen? Welches Hoffnungsbild tra-
gen Sie mit sich? Das ist die Frage 
nach der Vision.  

Wer eine Vision hat, sieht vor seinem 
geistigen Auge schon jetzt, was noch 
nicht ist, aber werden kann. 
Wir sehen vor uns die Gemeinde, 
vielleicht wie Menschen zum Gottes-
dienst strömen, die heute noch nichts 
davon ahnen. Drinnen spielt leise 
Musik, draußen wird noch fröhlich 
geplaudert. Die Predigt ist humor-
voll, lebensnah, zu Herzen gehend 
– und sie macht Gottes Wort so lie-
benswert, dass viele sich ihm öffnen. 
Menschen loben Gott voller Freude, 
andere fi nden endlich einen Ort für 
ihre Tränen. Unter der Woche treffen 
sich viele zum Austausch, zum Bibel-
lesen und Beten. Ohne viel Aufhe-

In D. Bonhoeffers Buch „Gemeinsa-
mes Leben“ beginnt alles mit einem 
Loblied auf die Gemeinschaft der 
Glaubenden. Es ist eine Gnade, nicht 
verstreut und vereinsamt, sondern 
in Gemeinschaft glauben zu dürfen. 
Darum, so Bonhoeffer, ist die „leibli-
che Gegenwart anderer Christen dem 
Gläubigen eine Quelle unvergleich-Fo
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licher Freude und Stärkung“, ja „ein I.: Gesunde Visionen 

Am 22. September fi ndet in Karlsruhe unter dem Motto „Vertraut den neuen Wegen“ 

ein Gemeinde-Entwicklungs-Kongress statt. Er nimmt Anliegen des badischen „Kir-

chenkompasses“ und des Impulspapiers der EKD „Kirche der Freiheit“ zur Zukunfts-

fähigkeit der Kirche auf. Hauptreferent ist Prof. Michael Herbst, Leiter des Instituts 

zur Erforschung von Evangelisation und Gemeindeentwicklung in Greifswald. Ihm 

liegt eine missionarische Volkskirche am Herzen. Im Folgenden bringen wir Auszüge 

aus dem Referat, das er bei dem Gemeindeforum am 4. 2. 2006 in Rastatt zum Thema 

gehalten hat.

Gemeinde 
missionarisch entwickeln

Prof. Dr. Michael Herbst, 
Greifwald
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bens geschieht viel an gegenseitiger 
Hilfe. Manchmal erzählen Menschen 
im Gottesdienst davon, wie sich ihr 
Leben verwandelt hat, seitdem sie bei 
Christus und den Christen daheim 
sind.  
Eine Vision ist immer etwas zu groß 
für uns selbst. Wir wissen als Chris-
ten, dass wir von Gott abhängig sind, 
aber mit einer großen Vision rutscht 
dieses Wissen vom Kopf ins Herz. 
Dann aber kommt ein großes Zutrau-
en in unser Denken über die Gemein-
de: Es muss nicht immer nur bergab 
gehen. Es muss nicht so bleiben, wie 
es ist. Es kann noch einmal ganz an-
ders werden. 

These 2: Eine gesunde Vision von der 
Zukunft unserer Gemeinde macht 
uns hoffnungsfroh und tatendurstig. 
Sie hilft uns zu unterscheiden zwi-
schen dem, wozu wir ja und wozu wir 
nein sagen. Sie klärt unsere Prioritä-
tendiskussionen und korrigiert uns, 
wenn wir uns verzetteln. Sie macht 
uns ebenso zu Tätern wie zu Betern. 
Alles, was entsteht, entsteht zweimal: 
im Geist und in der Wirklichkeit.
 
Wer Visionen hat, ist auch gefährdet: 
Jesus hatte alle Hände voll zu tun, 
die Jünger aus falschen Träumen 
aufzuwecken. Denken Sie nur an Ja-
kobus und Johannes, die nur davon 
träumen, rechts und links von Jesus 
zu thronen (Mk 10,37). Der Traum 
der Macht musste korrigiert werden 
durch das Bild des dienenden Herrn 
(Mk 10,45). Oder an den Traum der 
Jünger von den schnellen Lösungen. 
Als der Herr ihnen nach Ostern er-
schien, wollten sie wissen, wie schnell 
er denn nun sein Reich aufrichten 
würde, ein neues Großreich Israel 
(Apg 1,6). Aber der Traum von den 
schnellen Lösungen wurde ersetzt 
durch das Bild einer Zeugenschar, die 
durch die Länder und durch die Zei-
ten geht – bis an das Ende der Welt 
(Apg 1,8). 
 

So gibt es ganz sicher auch bei den 
heutigen Gemeindeträumern Visi-
onen, die der Korrektur bedürfen. 
Vielleicht träumen auch wir von den 
schnellen Lösungen, den leichten We-
gen und dem großen Ansehen in den 
Augen anderer. Wenn uns die Vision 
vom Kreuz wegführt und die leichten, 
schnellen Erfolge verspricht, dann 
sollten wir sehr hellhörig werden. 

These 3: Freilich gibt es auch un-
gesunde Visionen, die nur unsere 
Wunschträume bestätigen oder un-
sere Nörgelei an der Gemeinde pfl e-
gen. Gesunde Visionen entstehen, 
wenn wir, angefochten, wie wir sind, 
miteinander in der Bibel nach Gottes 
Verheißungen für unsere Gemeinde 
fragen und uns gerade so von Gott 
ermutigen und senden lassen. So 
beginnt die Entwicklung missionari-
scher Gemeinden. 

Wir hören dann z.B. auf Lk 10. Da 
geht es um das Doppelgebot der Lie-
be: Gott lieben mit allen Kräften, mit 
unserem Verstand und Gefühl und 
mit unserer Tat, und unseren Nächs-
ten wie uns selbst. Und dann wird 
es konkreter: Denen, die über ihrer 
Frömmigkeit gerne das Tun verges-
sen, wird die Geschichte vom Sama-
riter erzählt: Der allein sieht den, der 
unter die Räuber fi el. Und er tut ganz 
schlicht das Nötige. Zupackende Lie-
be. Und denen, die nur auf ihr Tun 
bauen, wird von Martha und Maria 
erzählt, von der geschäftigen Martha, 
die nicht hört, wenn Jesus redet, die 
immerzu dient, während doch Jesus 
da ist und ihr dienen will. Hörende 
Liebe, der nichts wichtiger ist als die 
Nähe Jesu. Und beides zusammen ist 
ein Traumbild einer gesunden Ge-
meinde: lebendige Spiritualität und 
lebendiges Erbarmen, geistliches Le-
ben und Diakonie. Und am Ende im-
mer Menschen, die in der Nähe Jesu 
neu und heil werden. 

II: Missionarische 
Gemeinde werden 

Das ist die missionarische Grundfra-
ge: Es geht zuerst um Christus und 
sein Evangelium, das universal ist, 
nicht der „Jesus für mich allein“, son-
dern der „Herr“, dessen Herrschaft 
von allen Menschen, auch denen, 
die heute noch etwas ganz anderes 
glauben oder vermeintlich gar nichts 
glauben, anerkannt werden soll. Auch 
ihr Herr soll er werden.
 

1. Woher kommt unser 
missionarisches 

Handeln? 

Das ist die erste Frage. Zunächst 
etwas Einfaches: Es geht nicht um 
bestimmte Veranstaltungen und 

Methoden. Mission ist nicht zu iden-
tifi zieren mit der Zeltevangelisation 
oder ProChrist oder einem Willow-
Creek-Gottesdienst. Mission ist weit 
mehr. Mission, so sagen wir wieder-
um mit der weltweiten Christenheit 
zusammen, ist die Sendung Gottes. 
Gott selbst sendet seinen Sohn in die 
Welt, beide, der Vater und der Sohn, 
senden den Heiligen Geist. Und dann 
sendet der Sohn auch uns und sagt: 
„Wie mich mein Vater gesandt hat, so 
sende ich euch“ (Joh 20, 21). Das ist 
sozusagen der Ursprung der Mission 
im Herzen Gottes. Aber wie fi ndet 
dieser Auftrag seinen Weg in unser 
Herz? 
Indem wir uns erstens wie Maria, so 
nah es geht, bei Jesus aufhalten, auf 
ihn hören, ihm zu Füßen sitzen und 
uns von ihm prägen lassen. In seiner 
Nähe, unter seinem Wort, wird uns 
nämlich seine Sehnsucht anstecken 
und zu unserer Sehnsucht werden.  
Aber damit nicht genug! Denn es 
kommt ein zweites hinzu! Wie wird 
Mission zu unserer Herzenssache? 
Indem wir ebenso die Nähe der Men-
schen suchen und uns von ihrem 
Leben berühren lassen, wie es beim 
barmherzigen Samariter geschah. 
Wer die Menschen nicht mag und 
sich nicht berühren lässt von ihrem 
Ergehen, wird kaum ein Missionar 
nach der Art Jesu werden. 

These 4: Mission ist nicht zuerst die 
Frage bestimmter missionarischer 
Veranstaltungen und Methoden. 
Mission entsteht (Lk 10) zwischen 
„Maria“, die sich in der Nähe Jesu 
aufhält, und dem „Samariter“, der 
sich berühren lässt vom Geschick 
seines Nächsten. Anders gesagt: Sie 
entsteht im Zwischenraum von Spiri-
tualität und Diakonie. Sie wurzelt in 
der Hinwendung der Missionare: zu 
Jesus und dann auch zum anderen 
Menschen. 

2. Was müssen wir 
lernen, wenn wir 

missionarisch handeln? 

Die Antwort auf diese Frage ergibt 
sich fast schon aus dem Gesagten: 
Es geht ja um die Nähe zu anderen 
Menschen. Hier liegt wohl das Herz 
der Willow-Creek-Arbeit: Wir wollen 
alles tun, damit kirchendistanzierte 
Menschen einen Zugang zum Glau-



Ziel und Richtung

ben und zur Gemeinde bekommen. 
Wir wollen nicht von dem ausgehen, 
was uns lieb und vertraut ist, sondern 
von dem, was anderen hilft, dem 
Evangelium zu begegnen. Nicht die 
anderen müssen zuerst einmal unse-
re Sprache lernen, sondern wir wollen 
die Sprache der anderen lernen, um 
ihnen das Evangelium sagen zu kön-
nen. Das ist die Haltung des Apostels 
Paulus, der allen alles werden wollte, 
nur um einige zu gewinnen. 
 
Das ist die Missionsherausforderung 
schlechthin: Sprachen lernen. Es gibt 
so viele Fremdsprachen unter uns: 
Der Akademiker spricht anders als 
der arbeitslose Jugendliche. Men-
schen im Hochhaus sprechen anders 
als die Häuslebauer am Stadtrand. 
Kirchenleute sprechen anders als 
Konfessionslose. Oma spricht anders 
als ihr Enkel. Darum meine 5. These: 

These 5: Mission lebt vom Perspek-
tivenwechsel, d.h. von der Fähigkeit, 
die Welt (auch des Glaubens) aus 
der Sicht des Menschen zu sehen, 
dem das Evangelium fremd ist. So 
ist Mission vom Bemühen getragen, 
des anderen Sprache zu lernen und 
in dieser Sprache das Evangelium zu 
bezeugen. 

3. Wie kann 
missionarisches Handeln 

heute gelingen? 

Wenn Wolf Krötke Recht hat, haben 
wir die Menschen massenhaft verlo-
ren, werden sie aber nur als einzelne 
wiedergewinnen. Wie gewinnen wir 
Menschen? Erste Antwort: Menschen 
werden vor allem durch Beziehungen 
zu Christen gewonnen, die fromm 
und dennoch normal sind. Mehr 
noch: die kontakt- und auskunftsfä-
hig sind. Alle anderen Bemühungen 
der Kirche fallen weit zurück gegen-
über diesem Faktor „B“ wie gute Be-
ziehungen. 
Da ist die Mutter, die abends am Bett 
mit den Kindern betet, der Religi-
onslehrer, der keine Angst vor kriti-
schen Fragen hat und doch glaubt, 
der Freund, der beharrlich zum 
Grundkurs des Glaubens einlädt, die 
Nachbarin, die da war, als der Mann 
starb. 
Alltagsmissionare möchte ich diese 
Zeugen Gottes nennen. Und dann 

verbindet sich dieses schlichte Zeug-
nis mit Angeboten der Gemeinde, 
in denen es tiefer und weiter gehen 
kann, zu denen die schlichten All-
tagsmissionare die Türe öffneten. 
Die zweite Einsicht lautet: Menschen 
kommen zum Glauben, wenn sie über 
längere Zeit begleitet werden und die 
Chance bekommen, in überschauba-
ren Gruppen das Evangelium selbst 
zu entdecken, z.B. in Glaubenskur-
sen. Ganz wesentlich ist auch die Ein-
ladung, dem Anfang im Glauben eine 
Gestalt zu geben: also sich taufen 
zu lassen, ein Gebet des ersten Ver-
trauens zu Christus zu sprechen, zur 
Beichte zu gehen oder sich in einem 
Gottesdienst segnen zu lassen für das 
beginnende Christsein.

These 6: Mission heute geschieht in 
der Bereitschaft, dem anderen ein 
Geleit auf Zeit zu gewähren, in dem er 
das Evangelium kennen lernen kann. 
Die Alltagsmissionare unserer Zeit 
brauchen die Unterstützung der Ge-
meinde, die angemessene „Räume“ 
zur Verfügung stellt, in denen Men-
schen erfahren können, was Glauben 
bedeutet. 

4. Worauf zielt unser 
missionarisches 

Handeln? 

An dieser Stelle möchte ich Ihnen 
gerne Mut machen, dass wir nicht 
zu zaghaft und zurückhaltend sind, 
wenn es darum geht, dass Menschen 
anfangen zu hören, zu beten, zu ver-
trauen und ihr Leben von Gott umfor-
men zu lassen. Ebenso wenig sollten 
wir eine falsche Zurückhaltung zei-
gen, wenn es darum geht, andere in 
der Gemeinde zu beheimaten. Ohne 
Gemeinschaft überlebt unser Glau-
be nicht. Und wenn gerade erst Ver-
trauen zu Gott aufkeimt, dann brau-
chen auch unsere neu gewonnenen 
Schwestern und Brüder regelmäßige 
Gemeinschaft des Glaubens.

These 7: Mission zielt auf Hinwen-
dung und Beheimatung in der Ge-
meinde.

 

III: Missionarische 
Gemeinde entwickeln

Wenn wir eine missionarische Ge-
meinde entwickeln, dann schließt 
dies ein, dass sich Gemeinden ändern 
müssen. Gemeindeaufbau hat es mit 
dem Mut zur Veränderung zu tun. 
Wir machen vieles, weil es die Mütter 
und Väter so gemacht haben. Und un-
ser Herz hängt daran. Die Dinge sind 
uns vertraut. Wir freuen uns, wenn 
bestimmte Lieder gesungen werden,  
und über die altvertraute Liturgie. 
Das alles will ich gar nicht kritisie-
ren. Ich möchte nur fragen, ob wir 
uns vorstellen können, dass dennoch 
Veränderung notwendig ist. Das hat 
etwas mit dem weiten Herzen für die 
Menschen zu tun, die Gott noch nicht 
kennen. Veränderung bedeutet dann 
nicht: Jetzt geben wir alles auf, was 
uns lieb und wichtig ist. Veränderung 
kann z.B. bedeuten: Wir beginnen 
neben dem Vertrauten etwas Neues. 
Was uns nach innen gut tut, muss 
nicht auch nach außen gut sein. Ver-
änderung kann bedeuten: Wir durch-
forsten unsere Traditionen, ob sie 
vielleicht an mancher Stelle der Öff-
nung für Menschen, die wir gewinnen 
wollen, im Wege stehen. Paulus war 
bereit zur Selbstentäußerung. Er war 
bereit, sehr viel Leben zu verlieren, 
um Leben zu gewinnen (1 Kor 9,19-
23). Er war nicht bereit, das Evange-
lium dem Geschmack der Menschen 
anzupassen, aber er war bereit, sich 
in der Sprache, der Zugangsweise, 
der Kultur des Glaubens ganz auf die 
einzulassen, die er gewinnen wollte. 
Jesus sagt uns, dass das Weizenkorn 
in die Erde fallen und sterben muss, 
damit es Frucht bringt (Joh 12,24). 
D.h.: Eine gesunde Gemeinde lässt 
auch sterben, was gut war, Segen 
brachte, aber nun seine Zeit hatte. Es 
geht darum, auch neuen Ausdrucks-
formen des Glaubens Raum zu ge-
ben, neuen Gottesdienstmodellen, 
aber auch neuen Gemeindemodellen 
für bestimmte Zielgruppen. Ich stau-
ne oft, wie wenig Widerstand ich in 
theologischen Fragen bekomme, wie 
heftig aber die Aufregung ist, wenn es 
auch um Veränderungen in kirchli-
chen Strukturen geht.

 
These 8: Lebendige Gemeinden sind 
bereit, sich zu wandeln. Altes muss 
sterben, damit Neues Raum be-
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kommt. Freilich sind es oft schmerz-
hafte Prozesse, die die Gemeinde 
durchlaufen muss.
 
Sie merken schon, dass dies auch 
mehr Vielfalt einschließt. Es wäre tö-
richt zu meinen, dass für alle dasselbe 
gut ist. Wir brauchen gerade in mis-
sionarischer Hinsicht mehr Vielfalt 
und Phantasie und weniger Imitation 
und Einerlei. Es ist keineswegs so, 
dass für alle der traditionelle Haupt-
gottesdienst der geeignete Zugang ist. 
Es ist aber ebenso falsch zu glauben, 
dass nun umgekehrt bestimmte mo-
derne Gottesdienstformen alle errei-

chen. Eine gesunde Vielfalt brauchen 
wir gerade, wenn wir möglichst vie-
len Menschen die Gelegenheit geben 
wollen, das Evangelium kennen zu 
lernen. Freilich hat das sofort Konse-
quenzen, von denen ich jetzt hier nur 
noch zwei nennen kann: 
Zum einen müssten wir unsere Regi-
onen als Missionsland verstehen und 
uns absprechen. Gemeinden würden 
das tun, worin sie stark sind, und vie-
les lassen, was andere besser können. 

Und wo wir allein zu schwach sind, da 
würden wir uns zusammenschließen. 
Mehr miteinander reden, beten und 
planen müssten wir – mindestens die 
in einer Region, die sich nach einer 
missionarischen Gemeinde sehnen. 
Zum anderen müssten wir unsere Re-
vierförstermentalität aufgeben. Kön-
nen wir uns freuen, wenn ein Mensch 
erstmals in einer Gemeinde verwur-
zelt ist, auch wenn es nicht unsere 
Gemeinde ist? Natürlich müssen wir 
uns das Abwerben derer verbieten, 
die an anderer Stelle schon verwur-
zelt sind. Dann aber müsste es uns 
wichtiger sein, dass ein Mensch in 

einer Gemeinde ankommt, als, wo er 
ankommt.

  
These 9: Angesichts der zunehmen-
den Individualisierung und Plurali-
sierung unserer Lebenswelt werden 
sich auch die Lebensformen der mis-
sionarischen Gemeinden pluralisie-
ren. Wir brauchen eine Vermählung 
von Pluralität und Mission in der Kir-
che.

 Veränderung will aber mit Verant-
wortung gestaltet werden. Es ist ein 
verantwortungsvolles Geschäft, Ge-
meinden zu verändern. Wir wollen ja 
verändern und nicht zerstören. Wie 
kann man verantwortungsvoll Ver-
änderungsprozesse initiieren? Wie 
kommen wir zu einem Konzept? Seit 
kürzerem gibt es das Angebot der 
Perspektivberatung. Eine neue Per-
spektive für die Gemeinde entsteht 
nicht am einsamen Schreibtisch des 
Pfarrers, sondern im Gebet und Ge-
spräch der Gemeinde. Dazu lädt sie 
einen Moderator ein, der die Schritte 
des Gesprächs organisiert. Und das 

sind fünf Schritte:
 
1)  Wo stehen wir heute? 
2) Was sagt uns das bib- 
 lische Wort? 
3)  Welche Vision von un- 
 serer Gemeinde haben  
 wir? 
4) Wie sieht unser Leit- 
 satz aus? 
5) Konkrete Maßnahmen  
 werden geplant.
 
Die Perspektivberater 
wissen, dass die eigent-
liche Klippe die tatsäch-
liche und oft mühsame 
Umsetzung ist. Darum 
werden sie am Ende noch 
einmal ganz konkret: Wer 
übernimmt die Federfüh-
rung? Was soll bis wann 
mit wem getan werden?
 
These 10: Von besonde-
rer Bedeutung ist dabei 
der Schritt vom „Ich“ zum 
„Wir“. Missionarische 
Gemeindeentwicklung 
gibt Prozessen Raum, 
in denen die Gemeinde 
selbst zum Subjekt ihrer 
Verwandlung wird, z.B. in 
der „Perspektiventwick-

lung“. Hier wird beispielhaft deutlich, 
wie eine Gemeinde ihre Lage analy-
sieren kann, um dann auch zu einer 
biblisch verwurzelten Vision, einem 
Leitsatz und konkreten Maßnahmen 
zu finden.

Prof. Dr. Michael Herbst



Rat und Hilfe
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Von außen erinnert das Gebäude an 
Zeiten der Ceaucescu-Diktatur – ein 
heruntergekommener Plattenbau mit 
vergitterten Fenstern inmitten von 
anderen Plattensilos aus den 70er 
und 80er Jahren. Doch der Geist in 
dem Gebäude ist ein anderer: Aus den 
geöffneten Fenstern klingt fröhlicher 
Gesang heraus. „Gott, unser Gott, Du 
regierst vom Himmel mit deiner Lie-
be“ ist auf Rumänisch zu hören. Drin 
sitzen Jungen und Mädchen zwischen 
15 und 18 Jahren. Sie alle sind Schü-
ler des christlichen Betaria-Gymna-
siums in Hermannstadt (Sibiu), der 
„Hauptstadt“ Siebenbürgens.

Heute ist der letzte Schultag vor den 
großen Sommerferien, die in Rumä-
nien drei Monate dauern. Bevor die 
Schüler ihre Zeugnisse bekommen, 
gibt es eine etwa zehnminütige An-
dacht. Dass hier – in der Schule - ge-

Qmx Niwyw mr hiv Wglypi

meinsam gesungen und gebetet wird, 
ist nicht ungewöhnlich. „Wir begin-
nen jeden Schultag mit einem Lied 
und einem Gebet“, erzählt Benjamin 
Solomon, der gerade die 11. Klasse 
abgeschlossen hat. Er ist einer von 
insgesamt 102 Schülern, die hier ler-
nen. 

Andere Umgangsformen
Die Atmosphäre hier unterscheidet 
sich grundlegend von den meisten 
anderen Schulen. „Hier herrschen 
ganz andere Umgangsformen“, er-
zählt Benjamin, der bis zur 8. Klas-
se an eine normale staatliche Schule 
ging. So sei sowohl das Verhältnis 
zwischen Lehrern und Schülern als 
auch das Verhältnis der Schüler un-
tereinander von Respekt und gegen-
seitiger Achtung geprägt. „Es gibt 
nicht ständig Prügeleien wie das an 
anderen Schulen üblich ist“, erzählt 

Aus einem Sommerlied

Paul Gerhardt (1607–1676)

Christliche Schulen in Deutschland erleben derzeit einen Boom. 
Die Nachfrage ist in vielen Gegenden größer als das Angebot. 
Aber auch in anderen Teilen Europas existieren solche Schu-
len, beispielsweise in Rumänien, das seit 1. Januar zur Euro-
päischen Union gehört. In Hermannstadt (Sibiu), der Europäi-
schen Kulturhauptstadt 2007, gibt es seit Mitte der 90er Jahre 
ein kleines christliches Gymnasium. Matthias Pankau war dort 
und sprach mit Schülern und einem Lehrer.

Schüler-Foto zeigt: Lidia (17), Benjamin (17), Adela (18), Richard (16), 
Emanuela (16), Adrian (18) und Catalin (17) vor dem Gebäude des 
christlichen Betania- Gymnasiums in Hermannstadt in Siebenbürgen, 
heute Rumänien. Hier wird vor dem Unterricht gebetet.
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der 18-Jährige. Wer Lehrern oder 
anderen Schülern gegenüber Fäka-
lausdrücke benutze, bekomme eine 
Ermahnung. „Wiederholungstätern“ 
droht der Schulverweis. „Es herrscht 
eine sehr positive Art von Disziplin“, 
so Benjamin, dessen älterer Bruder 
seinen Abschluss auch an der Beta-
ria-Schule gemacht hat. Und einige 
seiner insgesamt 13 Geschwister wol-
len ebenfalls an dieser Schule lernen. 

Nachfrage größer 
als Angebot

Das Interesse an dieser bisher einzi-
gen christlichen Schule in der Stadt ist 
groß. Und das ist verständlich, denn 
die Abschlüsse werden überall aner-
kannt, aber die Qualität ist aufgrund 
der relativ kleinen Schülerzahl höher. 
Es gibt jeweils eine neunte, zehnte, 
elfte und 12. Klasse. Jährlich werden 
29 neue Schüler aufgenommen. „Wir 
haben aber fast jedes Jahr mehr In-
teressenten als wir aufnehmen kön-
nen“, sagt Theodor Dobrin, einer 
der 15 Lehrer. Die Zugehörigkeit zu 
einer Kirche ist keine Voraussetzung 
für die Aufnahme. „Aber die meisten 
sind religiös gebunden – ob nun or-
thodox, evangelisch, katholisch oder 
freikirchlich“, erklärt Dobrin, der 
selbst einer freikirchlichen Gemein-

de angehört. Die hat die Schule 1993 
gegründet. Finanziert wird die Schule 
hauptsächlich aus Spendengeldern. 
Die Lehrer werden allerdings vom 
Bildungsministerium bezahlt.

In der Schule Christ 
geworden

Die besten Schüler bekommen am 
Schuljahresende eine Auszeichnung 
– eine Urkunde und ein christliches 
Buch. Eine von ihnen ist Lidia. Die 
17-Jährige ist hier in Schule Christ 
geworden. Sie sei in den Pausen öfter 
mal mit im Raum der Stille gewesen, 
wo sich Schüler in den Pausen bzw. 
vor oder nach Beginn des Unterrichts 
zu Gebetsgemeinschaften treffen 
können. „Irgendwann habe ich ge-
merkt, dass die Lieder und Gebete 
völlig ernst gemeint sind.“ Da habe 
sie sich für ein Leben mit Jesus ent-
schieden, sagt sie.

Einer, der an diesem Tag keine Aus-
zeichnung bekommt, ist Adrian. „Ich 
brauche keine Auszeichnungen“, sag-
te der 18-Jährige und lächelt. Dafür 
ist er sich seiner Berufung ziemlich si-
cher. Er will Theologie studieren, um 
Pastor zu werden; er gehört zu einer 
baptistischen Gemeinde in Hermann-
stadt. Doch hier bleiben will er nicht. 
Im Sommer zieht er gemeinsam mit 
seinen Eltern nach Dublin (Irland). 
„In Rumänien haben wir einfach kei-
ne Zukunft“, rechtfertigt Adrian den 
Schritt. „Man lernt und studiert jah-
relang, und fi ndet dann doch nur kei-
nen Job oder wird schlecht bezahlt.“ 
Außerdem lebten seine älteren Ge-
schwister alle in den USA. „Gott wird 
mir zeigen, wo er mich haben möch-
te“, so Adrian. „Aber nach Rumänien 
möchte ich in Zukunft nur noch zu 
Besuch kommen.“ 

Wenn alle in den Westen 
gehen...

Ganz anders sieht das Benjamin. Er 
hat noch keine Ahnung, was er nach 
dem Abitur machen will. Aber eins 
steht für ihn fest: Er wird in Rumä-
nien bleiben. Schließlich sei dort sein 
Zuhause. „Und außerdem“, so sagt er, 
„wie soll es hier jemals bergauf gehen, 
wenn alle qualifi zierten jungen Men-
schen in den Westen gehen?“

Matthias Pankau

Qmx Niwyw mr hiv Wglypi

Paul Gerhardt (1607–1676)
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Wie der Mensch sein Leben in der 
dritten (und bald vierten) Lebens-
phase meistert, hängt wesentlich 
von seiner persönlichen Einstellung 
und der Bedeutung ab, die er selbst 
dem Altern beimisst. Von Elly Heuss-
Knapp stammt der Satz: „Ein lebens-
wertes Alter wird kaum jemandem 
geschenkt. Man muss rechtzeitig et-
was dafür tun.“
Wenn Arbeit und soziale Sicherung 
bisher allerdings die einzige Befriedi-
gung darstellten, kann es jetzt zu einer 
großen Sinnlosigkeit, Leere und Hilf-
losigkeit kommen. Dazu kommen sehr 
oft noch lang verdrängte Ängste vor 
Krankheit, Sterben und Tod, und von 
vielen werden auch die seelischen und 
körperlichen Veränderungen als un-
verstandene Kränkungen empfunden.

Die Voraussetzungen 
für einen guten Start in 
die neue Lebensphase 

hängen ab von

Überprüfung der 
eigenen Einstellung

Darum geht es zunächst um die Über-
prüfung der eigenen – mehr oder we-
niger bewussten – Einstellung zum 
Alter:

Hilfreich zur Einübung 
in die dritte Lebensphase 

ist,

Das Wertgeachtetsein 
des Menschen durch 

Gott
Durch die einschneidenden Verän-
derungen beim Eintritt in die dritte 
Lebensphase kommen viele zu dem 
Fehlschluss, „abgeschrieben“ zu 
sein. Wie zu keiner Zeit sonst bricht 
nochmals die Frage auf nach dem 
Wertgeachtet- und Geliebtsein als 
Persönlichkeit. Man ist in seinem 
Selbstvertrauen empfi ndlich erschüt-
tert und dadurch in seiner von Gott 
gewollten Selbstverwirklichung blo-
ckiert. Fo

to
s:
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Das Wertgeachtetsein in der dritten 
Lebensphase

Impulse für das dritte Lebensalter (2)
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Das bietet die große Chance, die gute 
Nachricht der Bibel als Frohe Bot-
schaft zu proklamieren, Evangelium 
zu verkündigen: Gott schenkt uns die 
von ihm gewollte und von uns ersehn-
te Selbstverwirklichung und damit 
letztlich tiefe Zufriedenheit, „volles 
Genüge“(Johannes 10,11) im Ausge-
söhntsein mit ihm, mit uns und mit 
unserem Nächsten. Jeder, der Jesus 
Christus sein Leben anvertraut und 
ihn als Heiland und Herrn seines Le-
bens anerkennt und liebt, kann dies 
für sich in Anspruch nehmen. Pau-
lus formuliert es so: „Ich lebe, doch 
nun nicht ich. Christus lebt in mir.“ 
– „ Jetzt habe ich ein neues Leben! 
Es wird nicht mehr von meinem alten 
Ich bestimmt, sondern von dem auf-
erstandenen Christus, der in mir lebt. 
Mein Leben auf dieser Erde erhält 
seinen Sinn durch den Glauben an 
Jesus Christus, den Sohn Gottes, der 
mich geliebt und sich in seiner Liebe 
für mich geopfert hat“ (Galater 2,20). 
Dabei ist mein Ich nicht durchgestri-
chen. Ich trage Verantwortung für 
das Bezeugen von Jesus in meinem 
Leben!
Die Aussagen der Bibel bestätigen 
eindeutig, dass der Mensch in allen 
Lebensabschnitten – so auch in der 
dritten (und vierten) Lebensphase 
– eine von Gott gewollte, geliebte, be-
gabte,   angenommene, bejahte und 
damit von ihm wertgeachtete Persön-
lichkeit ist. Gott, durch Jesus Christus 

auch unser Vater, sagt seinem Volk 
– und das gilt auch für uns: „Fürchte 
dich nicht, denn ich habe dich erlöst; 
ich habe dich bei deinem Namen ge-
rufen; du bist mein! ... Denn ich bin 
der Herr, dein Gott, ... dein Heiland 
... Weil du so wert bist vor meinen 
Augen geachtet, musst du auch herr-
lich sein, und ich habe dich lieb; ... So 
fürchte dich nun nicht; denn ich bin 
bei dir“ (Jesaja 43,1-5).
Dieses Bewusstsein, bei Gott nicht 
„zum alten Eisen“ geworfen zu sein, 
ist heilende Medizin für unsere Ge-
samtpersönlichkeit von Geist, Seele 
und Körper. Diese Zusage ist die gute 
Voraussetzung, wenn wir sie für uns 
ganz persönlich in Anspruch nehmen, 
zu einer sinnvollen Bewältigung der 
dritten Lebensphase. Anhand dieser 
Zusagen Gottes kann der Anspruch 
Gottes für uns ganz persönlich zum 
Zuspruch werden, so dass wir aufat-
mend, befreiend mit unserer eigenen 
Seele sprechen können:

Wenn Gott mich angenommen hat, 
was hindert mich dann, mich selbst 
anzunehmen, zu mir selbst in Liebe ja 
zu sagen?! Wenn wir diese Tatsache 
in unser Gott vertrauendes Denken 
aufnehmen, nähren und wach halten, 
gesundet unser Vertrauen zu einem 
gottgewollten Selbstvertrauen. Die 
dritte (und vierte) Lebensphase wird 
dann zu einer neuen von Hoffnung 
geprägten Herausforderung und 
nicht zur Überforderung. Wir ma-
chen neue Erfahrungen mit Gott, die 
unser Leben auf eine Art und Weise 
bereichern, wie wir das bisher gar 
nicht gekannt haben. 
Aus dem Frieden mit Gott, dem Ver-
söhntsein mit ihm kommt Frieden 
ins eigene Herz, ein Loslassenkönn-
nen von Bedrückendem und damit 
heilsame Gelassenheit. Wir lernen, 
das Leben von höherer Warte aus zu 
sehen, leben Versöhnung. Eine ganz 
neue Qualität bestimmt unser Leben! 
Wir sind, werden und bleiben Men-
schen, denen Jesus hilft, ihre Jahre 
zu vertiefen. 

Ja, ich will euch tragen, bis zum Alter 
hin. Und ihr sollt einst sagen, dass ich 
gnädig bin.

Ihr sollt nicht ergrauen, ohne dass 
ich’s weiß, müsst dem Vater trauen, 
Kinder sein als Greis.

Ist mein Wort gegeben, will ich es 
auch tun, will euch milde heben: Ihr 
dürft stille ruhn.

Stets will ich euch tragen, recht nach 
Retterart. Wer sah mich versagen, wo 
gebetet ward?

Denkt der vor’gen Zeiten, wie, der 
Väter Schar voller Huld zu leiten, ich 
am Werke war.

Denkt der frühern Jahre, wo auf eu-
rem Pfad euch das Wunderbare im-
mer noch genaht.

Lasst nun euer Fragen. Hilfe ist ge-
nug. Ja, ich will euch tragen, wie ich 
immer trug.

(Jochen Klepper, nach Jesaja 46,4) 

Kurt Scherer



Information und Meinung

● Keiltafel bestätigt Bibel
Im Brit. Museum wurde eine Lehmtafel 
gefunden, die einen babyl. Beamten 
der Bibel (Nebuschasban, Jeremia 39) 
erwähnt. Dies bestätigt die Genauigkeit 
biblischer Angaben, was immer wieder 
bestritten wird. -mk-

● Graham in der Ukraine    
Rund 230.000 Ukrainer besuchten die 
Großveranstaltungen mit US-Evangelist 
Franklin Graham im Olympia-Stadi-
on von Kiew. Über Satellit hörten ihn 
weitere 107.000 Menschen an 104 Orten. 
7.000 Besucher kamen zum Glauben. 
Das Staatsorchester spielte. Präsident 
Juschtschenko grüßte. Graham verteilte 
Geschenk-Pakete an Waisenkinder. idea
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Zum 25-jährigen Jubilä-
um des Friedrich-Hauß-
Studienzentrums (FHSZ) 
in Schriesheim bekam die 
alte Brennerei im Erdge-
schoss, 2006 erworben, 
einen Betonfußboden 
und wurde ein vielseitig 
zu nutzender, rustikaler Versammlungsraum im Roh-
bau. Pfarrer H. Traub vom FHSZ-Trägerkreis dankte 
Geschäftsführer Kurt Dittes für seinen ehrenamtlichen 
Einsatz und bat um fi nanzielle Unterstützung für die 
wichtige Aufgabe des FHSZ (Spendenkonto: 749 850 

Friedrich-Hauß-Studien  zentrum auf gutem Kurs

Pfarrer Martin Kugele vollendet am 26. 
September sein 60. Lebensjahr. Seit vielen 

Jahren verantwortet er 
in „hoffen+handeln“ die 
Rubrik „Information und 
Meinung“ und hat so un-
sere Zeitschrift wesentlich 
mitgeprägt. Wir gratulieren 
herzlich. 

 
Kirchenrat i. R. Albert Zeilinger (Karls-
ruhe), der erste Leiter des Amtes für Missi-
onarische Dienste in der bad. Landeskirche, 
ist am 1. Juli im Alter von 97 Jahren in die 
Ewigkeit abgerufen worden. 

Architekt Eberhard Kiesewetter (Pforz-
heim), Mitorganisator Reg. Bekenntnistage, 
ist am 15. Juli nach schwerer Krankheit im 
Alter von 80 Jahren verstorben. 

Pfr. Christian Baumann, bis 1974 in den 
Henhöfergemeinden Spöck und Staffort 
(KA-Land), starb am 28. Juni in Freiburg im 
Alter von 98 Jahren. Als Kämpfer für das bi-
blische Evangelium gehörte er zu den Män-
nern der ersten Stunde der „Ev. Vereinigung 
für Bibel und Bekenntnis in Baden“ und 
setzte sich auch in der Landessynode ein.

EC-Jugendleiter Thomas Wenz (Pforz-
heim) erhielt das Goldene Logokreuz der 
Bad. Landeskirche für seine Verdienste in 
der EC-Arbeit, die er professionell weiter-
entwickelte und ausweitete.

Unternehmer Kurt Dittes, der nach 25 
Jahren den Stab der Pforzheimer Stadtmis-

sion an 
Hansgerd 
G e n g e n -
bach (2. 
v. l.) über-
gab, er-

hielt bei der Verabschiedung von OKR Dr. 
Jörg Winter das Goldene Kronenkreuz der 
Landeskirche für sein vielseitiges Engage-
ment.

Von Personen Kinder im Blickfeld  
An den Nordseestränden er-
reichten der Bibellesebund 
und die Dt. Zeltmission viele 
Kinder mit dem Evangelium (s. 
Bild). Viele Kids kamen auch 
zu den Angeboten der bad. 
Campingkirche - besonders in 
Schellbronn, wo viele ehren-
amtlichen Helfer den Dienst 
von Evangelist Lothar Eisele 
unterstützten. Zum Landes-
jungscharlager des CVJM-Ba-
den trafen sich über 320 Kids 

aus 22 Orten mit 120 Mitarbeitern in Unteröwisheim. Jede Gruppe brachte einen 
„Stein“ aus Karton mit, worauf auch die Namen der Kinder standen, zum Bau 
eines Brunnens, um ihre Vernetzung zu symbolisieren. Brunnen-Geschichten 
aus der Bibel kamen zu Gehör. Wettkämpfe forderten heraus. Ein Fackelzug 
bekundete, dass Jesus das Licht der Welt ist.  -mk-

Unser Mitarbeiter Hermann Traub bietet 
vom 11.-15. Juli 2008 eine Studien- u. 
Entdeckungsreise nach Dresden an. 
Unterbringung im CVJM-Hotelschiff (Klima, 
Dusche, WC, Frühst.Buffet, warmes Abend-
essen, Reise-Lunch). Führungen, Schifffahrt, 
GD in Frauenkirche, Ausfl ug nach Herrnhut 
zu den Spuren des Grafen Zinzendorf, Besin-
nung anhand seiner Lieder u. Kennenlernen 
der geistlichen Wurzeln und ihren Heraus-
forderungen für heute. Reise u. Rundfahr-
ten mit Bus. Kosten: 360.- Euro (Anz.), 
EZ-Zuschlag: 60 Euro. Infos u. Anmeldung 
(bis 15. Nov.) bei H. Traub, 76703 Kraichtal, 
Südhangstraße 17, Mail: traub@cidnet.de, 
Tel. 07251-3229648, Fax -3229647.

Dresden-Reise 2008

Ferienfestival beim CVJM
Ein Open-Air-
Konzert ge-
hörte ebenso 
zum achttä-
gigen Feri-
enfestival im 
bad. CVJM- 
Schloss Un-
teröwisheim 

wie ein „Oma-Opa-Enkel-Erlebnis-
tag“, eine „Family-Session“ und 
vieles mehr. Auch ein Männervesper 
mit Pfr. Rainer Schmidt (Bild), mehr-
facher Weltmeister der Paralympics 
im Tischtennis für Behinderte. - mk-



● Badische Klarstellung 
Die Kritik des Dalai Lama an der Mis-
sion in Asien hat Missionsdirektor Dr. 
Detlef Blöcher (Sinsheim) zurückgewie-
sen. Es gebe keine religiöse Aufteilung 
der Welt. Das Evangelium keine west-
liche Botschaft und trenne niemanden 
von seinem kulturellen Erbe. idea

● Buddhismus täuscht    
Beim Besuch des Dalai Lama präsen-
tierte sich der Buddhismus als friedliche 
Religion. Wie es hinter den Kulissen 
aussieht, zeigt Ex-Buddhist Martin 
Kamphuis in seinen Buch „Ich war ein 
Buddhist“ (Brunnen, ISBN 3-7655-
5863-X), in „Buddhismus auf dem Weg 
zur Macht (ISBN 3-9808634-0-9) und 
in „Buddhismus - Religion ohne Gott“ 
(Hänssler, ISBN 3-7751-4635-0, nur 
6.95 Euro). Er stellt Grundlehren, ma-
gisch-rituelle Praktiken und missionar. 
Strategien vor. -mk-
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5550, BW-Bank, BLZ 
600 501 01). Biblische 
Theologie fundiere den 
Glauben und könne 
vor individualistischer 
Verengung bewahren, 
sagte Prof. Zimmerling 
im Festvortrag. Aller-
dings warnten Traub 
und Studienleiter Dr. 

Eber vor der Übernahme bibelkritischer Uni-Theologie. 
Ausführlicher Bildbericht unter www.bb-baden.de in 
den Dokumentationen. Martin Kugele

Friedrich-Hauß-Studien  zentrum auf gutem Kurs

TSA: Acht Absolventen
Acht Absolventen des Theolog. 
Seminars Adelshofen (Eppingen) 
erhielten nach vierjährigem Studi-
um feierlich ihr Diplom. Nach ihren 
Erfahrungsberichten und Geleit-
worten von Dozent Faix und Stu-
dienleiter Matthias Böker folgte 
ihre Segnung und Sendung in den 
Dienst. -mk-

Adelshofen

● Iran-TV hilft Christen    
Christliche Gemeinden im Iran ver-
zeichnen ein großes Wachstum durch 
Satellitenfernsehen und Internet. SAT-7 
wird dort selbst in abgelegenen Dörfern 
gesehen, schult die Gemeinden und 
ermutigt die Christen, wie Briefe und 
Anrufe belegen. -tv

● Ferien mit Lernprogramm    
Auch Jugendliche aus Ungarn, der 
Slowakei, Wales und der Türkei nahmen 
am Einsatz „Summer Life Special (SLS)“ 
des Lebenszentrums Adelshofen teil 
– eine hilfreiche Mischung aus prak-
tischer Arbeit, Bibelarbeiten, Action, 
Ausfl ügen und Abendprogrammen. Zwei 
Räume wurden zu Büros umgestaltet, 
Pfl astersteine verlegt und vieles mehr. 
Auch beim parallelen Teen-Camp im 
Odenwald gab es viele Gespräche über 
den Glauben. -bhw

Eißler bei Haus-Frieden-Tag
„Mut für Morgen“ machte Pfarrer 
Konrad Eißler beim Freundestref-
fen des südbadischen Seelsorge-
zentrum „Haus Frieden“ in Steinen 
(www.haus-frieden.de). Beim Essen 
und Kaffeetrinken gab es viele gute 
Gespräche. -mk-

Haus Frieden

Zehn Jahre Gospelchor 
„Golden Harps“ in Baden
Der mittelbadische Gospel-
chor „Golden Harps“ feierte 
sein zehnjähriges Bestehen in 
Lahr.  Rund 700 Besucher ka-
men zum Jubiläumskonzert und 
Festgottesdienst in die Kirche 
des Stadtteils Hugsweier - mit 
sechsköpfi ger Band, 30-köpfi -
gem Chor und zehn Solisten. Der 
Chor (www.goldenharps.de) ent-
stand  im Umfeld des AB-Vereins 

und kann auf 300 Auftritte - meist in Zusammenarbeit mit Gemeinden in Baden 
- zurückblicken. -mk-

Rund 1.300 Jugendliche kamen 
zum dreitägigen CVJM-Badentreff 
nach Bruchsal – mit viel Sport und 
Musik. Beim Bibeltreff, in Kleingrup-
pen und Seminaren ging es um das 
Christsein im Alltag. -mk-

CVJM-Baden



Information und Meinung

 ● Zuwendung erwünscht    
Gemeinden mit seelsorgerlich aktiven 
Mitgliedern haben Zulauf, stellte ein 
Gemeindekongress  in Bad Liebenzell 
fest. Gemeindeaufbau ohne persönliche 
Zuwendung bewirke wenig. Gottes Liebe 
müsse sichtbar werden in konkreter 
Hilfe bei Problemen. id/e

● Maßstäbe überprüfen  
An Misserfolgen könne man wachsen, 
ermutigte Präses Dr. Christoph Morg-
ner die Christen bei der Dt. Allianz-
konferenz. Man bekäme Verständnis 
für andere in schwierigen Situationen.  
Niederlagen seien aber auch Anlass, die 
eigenen Maßstäbe zu überprüfen und 
sich realistisch einzuschätzen. -mk-

● Sünde nicht harmlos 
Christen sollen ihre Verfehlungen regel-
mäßig im Gebet vor Gott bekennen, sagte 
EC-Pfarrer Rudolf Westerheide bei der 
Allianzkonferenz in Bad Blankenburg. 
Dies sei für eine gesunde Beziehung zu 
Gott nötig. Viele Christen nähmen die 
Sünde gar nicht mehr ernst.  idea

● Schwäbische Geschichten  
Hans-Dieter Frauer hat im Verlag der 
Liebenzeller Mission drei Bücher mit 
aufschlussreichen Kurzgeschichten 
publiziert. „Der schwäbische Himmel“ 
(12.95 €) erschließt erhellend den Weg 
der Reformation in Württemberg. „Der 
breite und der schmale Weg“ (11.95 €) 
stellt Pietisten vor. „Die schwäbische 
Insel“ (12,95 €) zeigt, wie das „Muster-
ländle“ entstand. -mk-

● Nicht atheistisch leben
Christen verhalten sich häufi g wie Athe-
isten, beobachtete Präses Peter Strauch. 
Statt zu fragen, wie sie Gott mit ihrem 
Tun erfreuen könnten, bewegten sich 
viele am Rande des Verbotenen, sagte er 
bei der Dt. Allianzkonferenz vor 2.500 
Besuchern, darunter viele junge Men-
schen. Etwa 50 bekundeten einen (Neu-) 
Anfang im Glauben. -mk-

● Fesselnder Lebensbericht  
DMG-Missionar Johannes Hagen hat 
seine abenteuerlichen Erlebnisse in vier 
Erdteilen jetzt in einem weiteren Buch 
publiziert, Titel „Zufall oder Handeln 
Gottes?“. Es ermutigt Leser zu mehr 
Gottvertrauen und Gebet - und kann für 
9.50 Euro plus Porto beim Autor (Fran-
kenstr. 19/2, 74918 Angelbachtal, Tel. 
07265-49 98 57, Mail: joh.hagen@vr-
web.de) bezogen werden. -mk-
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OM-Zentrale in Mosbach:   50 Jahre Einsatz für Jesus
50 junge Mitarbeiter begannen 
einen Missionsdienst bei „Operation 
Mobilisation“ (OM). Sie gehen nach 
Südafrika, Lateinamerika und auf 
die Missionsschiffe „Doulos“ und 
„Logos Hope“. Beim Freundestreffen 
in der nordbadischen OM-Zentra-
le (Deetken-Mühle) in Mosbach 
stellten sie sich vor. OM (www.d.om.
org) blickt auf 50 Jahre zurück und 
hat weltweit 4000 Mitarbeiter in 

Janz-Team: Vom 12.- 16 Sept. Einsatz des 
missionarischen Bus-Cafès in der Fußgän-
gerzone von Mannheim (www.janzteam.
com).

DMG-Sinsheim: Am 23. Sept. Herbstmis-
sionsfest „Weltmission: ER-lebt“ im Buche-
nauerhof: 10 Uhr: GD mit Jürgen Werth, 
12.15 Uhr Seminare, 15 Uhr: Neue Missiona-
re, Bericht von Dr. Detlef Blöcher, Kinder-
programm (www.DMGint.de). 

Bad. Landeskirche: Am 22. Sept. Ge-
meindeentwicklungskongress „Vertraut 
den neuen Wegen“ statt Henhöfertag im 
Kongresszentrum Karlsruhe u.a. mit Prof. 
Dr. Michael Herbst: Impulse für die Praxis, 
Tagungsbeitrag: 20 Euro mit Mittagsimbiss 
und Kaffee. Programme in bad. Pfarrämtern 
oder unter www.vertraut-den-neuen-wegen.
de im Internet. 

Haus Frieden: Vom 22.-29. Sept. „Die 
Zehn Gebote - zeitlose Werte“, vom 29. Sept. 
bis 8. Okt. Medizin und Seelsorge (www.
haus-frieden.de).

Lebenszentrum Adelshofen: Am 3. Okt. 
Männertag mit Christoph Zehendner, Er-
fahrungsberichte, Workshops, Begegnungen 
(www.lza.de). 

CVJM-Baden: Am 3. Oktober Baden-Tag 
im Bürgerhaus in Linkenheim mit Autoren-
lesung, Theater, Mitmach-Konzert, Gottes-
dienst, Marktplatz der Begegnung (www.
cvjmbaden.de).  

AB-Bibelheim Langensteinbach: Am 
3. Okt. Gemeinschaftstag mit F.Wunderlich 
(Süd-Ost-Europa-Mission), vom 8.-14. Okt. 
Bibelwoche „In der Seelsorge Jesu“ u.a. mit 
Dr. Otto Hahn (www.ab-verein.de).  

Liebenzeller Mission: Am 9. Sept. 
Herbstmissionsfest in Bad Liebenzell , am 
15./ 16. Sept. EC-Jugendmissionstreffen 
(www.liebenzell.org)

Familienfreizeit im LZA

Gott als Schöpfer und Erhalter des 
Lebens stand im Mittelpunkt der 
Familienfreizeit mit 40 Erwachsenen 
und 30 Kindern im Lebenszentrum 
Adelshofen. Gesprächsgruppen ver-
tieften die Bibelarbeiten. „Die Tage 
haben „mich zu neuem Vertrauen 
auf Gott ermutigt“, blickte eine Teil-
nehmerin dankbar zurück (www.lza.
de). -bhw

Termine

Noch freie Plätze bei der 
Wanderwoche mit Pfr. R. 
Lichdi vom 17. bis 23. Sept. 
und bei der Freizeit für pfl e-
gende Angehörige vom 14.-
16. Sept. mit Schw. Verena,  
bei Oasentagen für Frauen 

vom 14.-19. Oktober. Anmeldung: Henhö-
ferheim Neusatz, Wallfahrtstr. 70, 76332 
Bad Herrenalb, Tel. 07083-2385 (www.
henhoeferheim.de). Vom 2.-4. Nov. lädt die 
Sammlung Bekennender Frauen zum Be-
sinnungs-Wochenende „Auf die Signale der 
Seele achten“ ein. Infos u. Anmeldung bei 
Lilli Praetorius, Karlsruhe, Tel. 0721-45874.

Henhöferheim lädt ein



Aufgegriffen

Fundamentalisten
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OM-Zentrale in Mosbach:   50 Jahre Einsatz für Jesus
über 100 Ländern im Einsatz, 
250 aus Deutschland. Beim 
diesjährigen Jugendkongress 
„TeenStreet“ bezeugten 3.000 
Teenies aus 26 Ländern ihren 
Glauben auf den Straßen von 
Oldenburg. Am 29. September 

ist ab 14 Uhr ein „Mühlenfest“ in der Deetken-Mühle Mosbach - mit Präsentationen, 
Führungen durch das Haus, Begegnungen mit Verantwortlichen, mit einem informa-
tiven Podium, mit Live-Musik und Open Air (bei gutem Wetter), mit Sport und Spiel 
– auch für Kinder.  Martin Kugele

„Kids-Camp“ des EC 
auf dem Dobel
230 Kinder aus der Region Pforzheim 
hörten beim EC-Ferienlager Dobel 
(Nordschwarzwald) täglich auch bib-
lischen Geschichten mit Liedern und 
Spielszenen – und erlebten, wie sich 
ihr Leben durch Jesus verändert. 
In Kleingruppen lasen sie die Bibel. 
(www.swd-ec.de) -mk-

● Wird die Türkei offener?
Nach den Malatya-Morden wollten 
viele Türken sich selbst ein Bild von den 
Christen und ihrem Glauben machen, 
berichtete ein Missionar, der auf Straßen 
in Istanbul wirkt. Er schaltet Anzeigen in 
Zeitungen und bietet bei Internetplatt-
formen kostenlos Schriften an. Das Inte-
resse ist riesig. Jede Woche verschickt er 
hunderte Bücher. g24

● Paul-Gerhard-Jahr  
Der Verlag Johannis (Lahr) bietet ein 
Großdruck-Geschenkbändchen von Prä-
ses Christoph Morgner an, Titel „Sollt 
ich meinem Gott nicht singen?“ mit 
Farbfotos für 7.95 Euro, auch ein Mini-
Aufstellbuch „Gebete von Paul Gerhardt“ 

Pfarrer Goos in Neusatz eingeführt
Pfarrer Hans-Joachim Goos wurde mit Ehefrau Margare-
te im Henhöferheim Neusatz festlich in das Amt der seel-
sorgerlich-theologischen Leitung eingeführt. Nach seiner 
Pensionierung in Eschelbronn bei Sinsheim folgten beide 
dem Ruf, hier die Gäste mit Andachten, Seelsorge und ei-
nem vielseitigen Programm zu begleiten. Über das Heim 

informiert die neu gestaltete Webseite www.henhoeferheim.de im Internet. -mk-

für nur 4.95 Euro. -mk-

● Hilfreiche Taschenbücher  
Wir empfehlen unseren Lesern die guten 
idea-Dokumentationen (siehe www.idea.
de, Bezug: Vertrieb, Postf. 1820, 35578 
Wetzlar). Als Taschenbuch ist erschie-
nen „Wahrheit und Liebe. Was wir von 
Francis Schaeffer für die Gegenwart ler-
nen können“ (Dok. 3-07, 7.90 Euro), das 
zeigt, wie ein gesundes Christenleben 
von biblischer Lehre abhängt. Eine Hilfe 
ist auch die Doku 4-07 „Brennpunkt 
Islam“ (4.50 Euro) mit Koran-Konkor-
danz und „Starker Glaube. Wie Christen 
den Alltag meistern“ (Dok. 6-07) für nur 
2.50 Euro mit  Porträts unterschiedli-
cher Leute, deren Leben durch Jesus 
verändert wurde. -mk-



Dem geistlichen Leben Räume schaffen
Ein Architekt für den Gemeinde(haus)bau

Er hat ein eigenes Architekturbüro im Kraichtaler Stadtteil Unteröwisheim vor den 
Toren der badischen Barockstadt Bruchsal und baut viel für das Reich Gottes: Diplom-
Ingenieur (FH) Traugott Schlecht. Neben schmucken Wohnhäusern ist seine Spezialität 
der Bau von christlichen Gemeindehäusern. In einer Zeit, wo viele Kirchengemeinden 
ihre Räume reduzieren oder gar verkaufen müssen, baut der 53-jährige engagierte Christ 
ständig neue Häuser und Räume für Gott – besonders für den Liebenzeller Gemein-
schaftsverband, der seine geistliche Heimat ist. 

Seine Spezialität ist es, zweckmäßig, solide, gastlich-modern und kostengünstig zu bauen. 
Viele der von ihm gebauten Gemeinschaftshäuser wurden in der letzten Zeit auch in einer 
Holzkonstruktion ausgeführt. Das hat neben dem umweltschonenden Bauen mit nach-
wachsenden Rohstoffen einen weiteren Vorteil: Gemeindeglieder können sich beim Bauen 
praktisch einbringen und so die Kosten erträglich halten. Schlecht schätzt dieses Engage-
ment der Mitarbeiter und Helfer vor Ort, ist oft selbst dabei, wenn Hand angelegt wird. 

In aller Stille entstanden so die letzten Jahre mehr als 20 einladende Gemeinde - und 
Gemeinschaftshäuser im badischen und schwäbischen Land. Evangelische Zentren, die 
nach ihrer Fertigstellung meist auch einen Zuwachs an Gästen mit sich brachten. Eines 
der letzten Projekte war das neue Gemeindezentrum der Pforzheimer Stadtmission – ei-
ner wachsenden Personalgemeinde innerhalb der badischen Landeskirche.

Der engagierte Architekt ist mit einer ebenfalls missionarisch engagierten Ehefrau na-
mens Ruth verheiratet, die mit ihrer herzlichen Art ihren Mann wunderbar ergänzt und 
unterstützt. Obwohl sie auf eigene Kinder verzichten mussten, sorgt Traugott Schlecht im-
mer für Kinder- und Jugendfreundlichkeit seiner Projekte. Familien sollen sich zuhause 
fühlen. Senioren müssen sich wohl fühlen und mit Bewirtung versorgt werden können.

Schlecht, den seine Freunde liebevoll „Tschabboo“ nennen, ist ein begabter Architekt mit 
dem Sinn für Atmosphäre und Licht, für „dienende“ Räume. Von kostenträchtigen Spiele-
reien hält er nicht  sehr viel. Ein Gemeindehaus muss kein Aushängeschild des Architekten 
sein, sondern seinen Zweck erfüllen zum Bau der Gemeinde Jesu Christi in unserer Zeit.  

Bei diesem „Bau“ ist Traugott nicht nur Fachmann, sondern auch geistlicher Mitbauer. 
Sein ehrenamtliches Engagement ist vielfältig: Er moderiert die Gemeinschaftsstunde, 
spielt und singt in einer Musikcombo in der Gemeinschaft, kocht mit seiner Frau bei 
großen Jungscharfreizeiten und hilft mit, wo er kann, Jesus bekanntzumachen.

Wenn man mit Verantwortlichen spricht, in deren Ort er ein Haus gebaut hat, dann sind 
diese des Lobes voll.  Der kalkulierte Preis konnte meistens gehalten werden. Manchmal 
wurde er sogar unterschritten. Die Energiefragen wurden sauber und sparsam gelöst, die 
Freundlichkeit und Zweckmäßigkeit der Räume gelobt. 

Traugott Schlecht baut kostengünstig. Er will nicht, dass zu viele Gelder in Bauten 
fl ießen – und Christen dann kein Geld mehr haben für die weltweite Mission. Diese hat 
für ihn höhere Priorität als Repräsentation und Selbstdarstellung. „Es ist wichtiger, dass 
Jesus bekannt wird, als dass ich mir ein Denkmal setze!“ sagt er. Ein Lebensgrundsatz, 
den sich jeder von uns zu Eigen machen kann.

Hermann Traub
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